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Um es vorwegzunehmen: Ja, es ist eine 
Katastrophe, was sich in Paris ereignet hat. 
Der Terror ist ein Angriff ins Herz unserer 
Zivilisation, und dies mitten in der Geburts-
stadt des Rechtes auf freie 
Rede. 20 Tote innert dreier Tage, 
20 Tote zu viel.

Dennoch wird hier ein kleiner 
Zahlenvergleich gewagt. Denn 
die vergangene Woche steht ex-
emplarisch dafür, wie die media-
le Aufmerksamkeit funktioniert. 
Zwischen Donnerstag und 
Samstag erschienen in der hiesigen Presse 
gemäss Schweizerischer Mediendatenbank 
926 Artikel zum Anschlag auf die «Charlie 
Hebdo»-Redaktion. Das ist eine Wucht, viel-
leicht ein Rekord.

In derselben Woche ereignete sich eine Tra-
gödie in Nigeria. Die islamistische Terrororga-
nisation Boko Haram griff Baga an. Die Stadt 
und umliegende Dörfer wurden dem Erdboden 

gleichgemacht. Die Zahl der To-
ten schwankt zwischen mehreren 
Hundert und zweitausend. Afri-
kas bevölkerungsreichster Staat 
droht zu zerfallen. 

Zu diesem Thema sind im sel-
ben Zeitraum lediglich 55 Bei-
träge erschienen. Ein Kontrast, 
der die Kluft zwischen westlichen 

Zentren und Peripherie auf dramatische Weise 
demonstriert – und Kritiker bestätigen dürfte, 
die der Journaille Eurozentrismus oder Provin-
zialität, mitunter rassistische Tendenzen vor-
werfen. Doch die Wahrheit ist banaler. Paris ist 

uns näher als Lagos. Und ein gezielter Angriff 
auf die Pressefreiheit, mit Handys gefilmt, ist 
greifbarer als ein Massenmord im Busch. Das 
Sein bestimmt das Bewusstsein, auch in 
Redaktionsstuben.

Immerhin ruft ein nahes Schreckensereignis 
wie jenes in Paris in Erinnerung, wovor Men-
schen aus anderen Erdteilen zu uns fliehen. 
Wer sich von Schleusern über das Mittelmeer 
schiffen lässt, flüchtet nicht vor Kirchtürmen, 
sondern vor denselben Kräften, die unsere 
französischen Nachbarn attackiert haben.
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«Doch die 
Wahrheit ist  
banaler. Paris 
ist uns näher  
als Lagos»

In den letzten Tagen ist mir we-
gen der schrecklichen Ereignisse 
in Flaach und in Paris immer 
wieder durch den Kopf gegangen: 
Warum schweigt man nicht zuerst 
einfach einmal, bevor man kom-
mentiert und urteilt?

Klar, Taten wie die erwähnten  
lösen bei uns allen Ohnmacht 
aus. Und die auszuhalten, ist 
schwierig. Deshalb muss man 
darüber reden. Und – ja: gegen 
Unrecht protestieren. Was aber 
auffällt, ist: Die wenigsten fühlen 
tatsächlich mit den Opfern und 
ihren Angehörigen. Würde  
man das tun, gäbe es den Mut 
und die Kraft zum Schweigen,  
weil dann einfach Trauer wäre,  
die sprachlos macht. Für den  
Moment. Bis man genug weiss, 
um meinen und urteilen zu  
können.

Wissen Sie noch? Im Buch Hiob 
geht es darum, ob das Leid in 
der Welt einen Sinn hat. Und 
gleichzeitig gibt es uns einen  
Ratschlag, wie mit dem Leid um-
gegangen werden kann. Als seine 
drei Freunde zu Hiob kamen, um 
ihm in seinem Unheil beizustehen, 
war zuerst nur Sprachlosigkeit, 
bevor es zu leidenschaftlichen 
Diskussionen kam: «Dann setzten 
sie sich zu ihm auf die Erde –  
sieben Tage lang und sieben 
Nächte lang. Keiner sprach ein 
Wort zu ihm, denn sie sahen, 
dass der Schmerz zu gross war.» 
Daraus hat sich das Schiwe- 
Sitzen im jüdischen Glauben  
entwickelt: Man sitzt, schweigt 
oder klagt und trauert laut, aber 
ohne Fragen zu stellen oder  
Urteile zu fällen. Oder wie es im 
Buch Prediger heisst: «Es gibt 
eine Zeit zum Schweigen und 
eine Zeit zum Reden.» Das  
zitiere ich auch als Nichtpredi- 
gerin gern.

Ganz schlimm war es am Tag  
des Attentats auf Twitter. Da  
wurde nicht mehr über die Tat 
selber getwittert, sondern dar-
über, was und wie andere über 
die Tat getwittert haben und ob 
das nun richtig oder falsch,  
gut oder schlecht sei. Mir ist es 
vorgekommen, als würde nicht 
mehr die schreckliche Tat im  
Vordergrund stehen, die Tatsache, 
dass Menschen gestorben sind, 
sondern nur noch das möglichst 
fixe Kommentieren und Urteilen.

Ich habe mich stattdessen in die 
selbst verordnete Sprachlosigkeit 
des Alleinewanderns gerettet und 
mir die Frage gestellt: Warum 
können wir so schlecht sprachlos 
sein und schweigend (ge-)den-
ken? Ich fühle mich deshalb  
nicht besser oder erhabener. 
Aber darum geht es nicht beim 
Schweigen beziehungsweise  
vor dem Weiterreden. Oder?

Susanne Hochuli ist  
Regierungsrätin der Grünen  
im Kanton Aargau

Wenn das  
Reden und  
Meinen die  
Trauer abtötet

 Hochuli

Reza Rafi, 
Nachrichtenchef

Mit dem barbarischen Attentat in 
Paris wird sich das Misstrauen ge-
genüber den Muslimen wieder ver-
stärken, auch in der Schweiz. Das 
wusste ich sofort, als ich davon er-
fahren habe. Ich war gerade dabei, 
die Arbeiten für das neue Haus der 
Religionen in Bern abzuschliessen, 
als mich das Fernsehen anrief und 
mir die Schreckensmeldung erzähl-
te. Seither habe ich Dutzende Medi-
enanfragen beantwortet, und stets 
betonte ich das Gleiche: dass sich 
der Anschlag vor allem auch gegen 
uns Muslime richtet. Und dass wir 
es auf das Schärfste verurteilen, 
wenn im Namen des Islam Gewalt-
taten verübt werden. 

Wir Muslime müssen jetzt klar 
und deutlich Stellung beziehen. 
Das sagte und schrieb ich diese Wo-
che all meinen Glaubensbrüdern 
und allen Imamen, die ich kenne. 
Leider sind wir in der Schweiz aber 
nur schlecht organisiert. Wir spre-
chen nicht mit einer Stimme, stam-
men aus verschiedenen Kontinen-
ten und Kulturen, haben unter-
schiedliche Ideologien. Jeder kann 
in die Schweiz kommen und einen 
muslimischen Verein oder sogar 
eine Moschee gründen und im Na-
men des Islam seine Botschaft ver-
künden. Das ist gefährlich, denn 
so fehlt uns die Kontrolle. Tatsäch-
lich gibt es noch immer zu viele 

von uns, die sich nicht äussern, 
dem Fundamentalismus nicht ab-
schwören oder ihre wahre Meinung 
hinter schönen Worten verstecken. 
Damit muss jetzt Schluss sein. Wir 
müssen uns ohne Vorbehalte zu 
den Schweizer Werten wie Demo-
kratie, Freiheit oder Rechtsstaat 
bekennen. Das ist unsere Pflicht 
als Teil dieser Nation. 

Wir können das tun, ohne die 
Verbindung zu unseren Heimat-
ländern abzubrechen, ohne unse-
re eigene Kultur zu verleugnen. 
Wichtig ist aber, dass die Schweiz 
und ihre Werte Priorität haben. 
Und zwar immer, ohne jegliche 
Ausnahme. Wie zum Beispiel im 
Fall der umstrittenen Mohammed-
Karikaturen. Auch wenn diese ge-
gen den Koran verstossen und un-
sere religiösen Gefühle verletzen, 
hat das Recht auf freie Meinungs-
äusserung in der Schweiz ohne 
Zweifel Vorrang. 

Wir dürfen auch keine Angst 
haben, wenn sich die Behörden in 
unsere Angelegenheiten einmi-
schen. Im Gegenteil: Wir brauchen 
diese Hilfe. Es braucht eine höhe-
re Instanz, die uns Muslime bei der 
Koordination und der Selbstkon-
trolle unterstützt. Künftig darf es 
nicht mehr möglich sein, dass sich 
jeder als Imam hier niederlassen 
kann. Sein Vorleben muss durch-

Wir Muslime brauchen  
die Hilfe der Schweizer

Mustafa Memeti fordert eine Auseinandersetzung mit Worten – und nicht mit Gewalt

Mustafa Memeti ist Imam 
des Muslimischen Vereins 
Bern. Die SonntagsZeitung 
wählte ihn 2014 zum  
Schweizer des Jahres 

leuchtet werden, niemand soll 
ohne behördliche Erlaubnis predi-
gen dürfen. Denn haben wir die 
Moscheen nicht unter Kontrolle, 
dann fehlt uns auch die Kontrolle 
über die Muslime. Was dann pas-
sieren kann, hat man kürzlich in 
Zürich gesehen, wo Jugendliche 
radikalisiert worden sind und nach 
Syrien in den Jihad zogen. 

Am besten wäre es, wenn die 
Imame in der Schweiz ausgebildet 
würden. Ich weiss, dass es dagegen 
im Volk und der Politik grosse Vor-
behalte gibt. Aber was ist die Al-
ternative? Wenn wir die Imame 
nicht kennen, können wir sie auch 
nicht zur Verantwortung ziehen. 
Und wir können sie nicht lehren, 
dass man sich in der Schweiz mit 
Worten auseinandersetzt – und 
nicht mit Gewalt, wie sie gewisse 
extremistische Gruppen ausüben. 

Wird diesem Konzept Beach-
tung geschenkt, bleiben die steti-
gen Distanzierungen und Verur-
teilungen nicht nur Worte, son-
dern sie werden zu Taten.

Wir Muslime dürfen die Frei-
heit, die uns die Schweiz als neue 
Heimat geschenkt hat, nicht miss-
brauchen. Lasst uns jetzt handeln, 
bevor nach einem allfälligen wei-
teren Anschlag das Misstrauen 
noch grösser wird. �  
Aufgezeichnet �von Andreas Kunz

«Jeder kann im 
Namen des Islam 
seine Botschaft 
verkünden.  
Das ist gefährlich, 
denn so fehlt uns 
die Kontrolle» 
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